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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. f 
(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Wir haben uns heute hier verſammelt“, begann der 
„große Tore“, „um vier Ehrenjungen, die ſich ſeit Jahren 
bei uns bewährt haben und die ihr alle kennt, in den Rang 
von Picciotti zu erheben. Bei einem fünften Kandidaten 
jedoch liegt die Sache anders und recht außergewöhnlich: 
Er hat nie die Stellung eines Ehrenjungen bekleidet, ſon⸗ 
dern er iſt ſeit einer Reihe von Jahren für unſere „ſchöne 
und geehrte Geſellſchaft“ als Baſiſta tätig und hat uns 
während dieſer Zeit gar manchen guten Griff ermöglicht, 
— ſo zum Beiſpiel den großen Brillantendiebſtahl im 
vorigen Herbſt. Ihr alle wißt, wen ich meine: den Mar: 
cheſe Vito de Marino. Der junge Mann hat nun das Pech 
gehabt, ſich in ſeiner Familie und in der vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft durch Wechſelfälſchung und Falſchſpiel zu kom⸗ 
promittieren. Sein Vater hat ihn daraufhin verſtoßen und 
auf ein Schiff nach Amerika gebracht. Aber ſchon in 
Palermo hat der Marcheſe das Schiff wieder verlaſſen und 
iſt nach Neapel zurückgekehrt, weil ihm die Trennung ſo⸗ 
wohl von ſeiner heißgeliebten Vaterſtadt, unſerem herr⸗ 
lichen Neapel, als auch von unſerer „ſchönen und geehrten 
Geſellſchaft“ unerträglich dünkte. Da ihm nun aber eine 
weitere Tätigkeit als Baſiſta durch die erwähnten Ereigniſſe 
unmöglich gemacht iſt, hat er ſich entſchloſſen, von der 
„alta Camorra“ (Salon⸗Camorra) zur „baſſa Camorra“ 
(Verbrecher⸗-Camorra) überzutreten. Er hat ſich dieſer⸗ 
halb an den Capinteſta gewandt, ſeine Aufnahme bei un⸗ 
ſerer Abteilung zu beantragen, da er in ſeiner Eigenſchaft 
als Baſiſta bisher mit uns am meiſten zu tun hatte. 
Natürlich können wir dem bewährten jungen Manne nicht 
zumuten, daß er im Alter von zwanzig Jahren noch die 
Rolle eines Ehrenjungen übernimmt. Diejenigen unter 
uns, welche den Marcheſe kennen, halten ihn nun für wür⸗ 
dig, zugleich mit den vier Kandidaten heute als Picciotti in 
unſerer Mitte aufgenommen zu werden. Iſt jedoch einer 
unter euch liebe Brüder und Neffen (in der Camorra wird 
ein Gleichgeſtellter mit „Bruder“, ein Höhergeſtellter mit 
„Onkel“ und ein Tiefergeſtellter mit „Neffe“ angeredet), der 
etwas gegen ſeine Aufnahme einzuwenden hat, der trete 
jetzt vor, und erläutere ſeine Anſicht näher!“ 


Nach einigen unweſentlichen Einwürfen und Rück⸗ 
fragen, die mehr der Form halber gemacht und vom 
„großen Tore“ befriedigend beantwortet wurden, ſtimmte 
man der Aufnahme de Marinos zu. Sie war ſchon vorher 
ſo gut wie beſchloſſen geweſen, da Luigi Mazella, das mäch⸗ 
tige Oberhaupt der Camorra, den Kandidaten empfohlen 
und ſelbſt an die Mercato-Abteilung verwieſen hatte. 


„Nachdem die ganze geehrte Verſammlung dem Vor⸗ 
ſchlage zugeſtimmt hat, beginnen wir gleich mit der Auf⸗ 
nahme dieſes Kandidaten.“ Und zu dem jüngſten Picei⸗ 


otto gewendet, fuhr der Capintrito fort: „Ruft den Mar⸗ 
cheſe Vito de Marino herein!“ 
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Der Picciotto öffnete die Saaltür, vor welcher der 
Marcheſe bereits wartete, und ſagte in feierlichem Tone: 
„Die geehrte Verſammlung erwartet Euch! Kommt herein 
und beachtet genau das Zeremoniell!“ 

Der Marcheſe trat ein und blieb, den Hut in der Hand, 
an der Tür ſtehen. Er trug jetzt die übliche Camorriſten⸗ 


kleidung. Sein Geſicht war ſehr bleich, denn er hatte ouf⸗ 


regende Tage hinter ſich, und auch die Erregung des Augen⸗ 
blickes mochte das Ihre tun: Trennte ihn doch der uner⸗ 
hörte Schritt, den er zu tun im Begriff war, endgültig und 
für ewig von ſeiner Familie und jenen Geſellſchaftskreiſen, 
zu denen er von Geburt aus gehörte. Doch der unerklär⸗ 
liche und dämoniſche Zug zu den tiefſten Niederungen der 
Menſchheit, den er ſchon ſeit ſeiner Knabenzeit in ſich 
ſpürte, war zu mächtig geworden, um ihm noch länger 
widerſtehen zu können. Im übrigen bewegte ſich der Mar⸗ 
cheſe in der neuen Tracht ſchon ganz frei, und ſie paßte auch 
nicht übel zu ihm: Denn obgleich ſein ſchmales Geſicht einen 
feinen Schnitt und eine hohe aufgeformte Stirn zeigte, 
gaben ihm doch ſeine liſtigen und runden braunen Augen 
und das an den Enden ſpitz zugedrehte dunkle Schnurr⸗ 
bärtchen einen ſpitzbübiſchen Ausdruck. Nur die gepflegten 
weißen Hände ließen erkennen, daß dieſer Camorra⸗ 
Jünger nicht aus dem gleichen Holze geſchnitzt var wie 
ſeine Genoſſen. 

Es folgte nun die genau vorgeſchriebene Wechſelrede 
zwiſchen dem Capintrito und dem Kandidaten. Alles, was 
der Marcheſe dabei zu jagen hatte, war ihm wie die Rolle 
eines Stückes vorher einſtudiert worden. 2 

„Sit es erlaubt?“ Vito de Marino fragte es in beſchei⸗ 
dener Haltung und entblößten Hauptes. Da allgemeines 
Schweigen folgte, wiederholte er feine Frage. Wieder wurde 
ihm keine Antwort zuteil. — „Zum dritten Male frage ich in 
aller Demut: Iſt es erlaubt?“ 

„So tretet näher!“ erwiderte der Capintrito endlich. „Ich 
mache Euch darauf aufmerkſam, daß außer mir noch der 
Schriftführer, der Alteſte, zwanzig Vollcamorriſten und 
zweiundzwanzig Picciotti anweſend find.” ara 

Der Marcheſe machte einige Schritte auf den Capintrito 
zu, verneigte ſich und ſagte feierlich: „Ich begrüße den Ca⸗ 
pintrito, den Schriftführer, den Alteſten und die ganze 
übrige geehrte Verſammlung!“ b 

Während ſeiner Worte näherten ſich die beiden Flügel 
des Halbkreiſes einander immer mehr, ſo daß endlich ein 
geſchloſſener Kreis entſtand, in deſſen Mitte ſich der Kandi⸗ 
dat nun befand. 2 — 

„Bedeckt Euch!“ befahl ihm der Capintrito. 5 

Der Marcheſe folgte der Aufforderung und ſagte demü⸗ 
tig: „Ich weiß nicht, wie ich dem Capintrito, dem Schrift⸗ 
führer, dem Alteſten und der ganzen übrigen geehrten Ver⸗ 
ſammlung für die Ehre danken ſoll, hier bedeckten Hauptes 
ſprechen zu dürfen.“ 

„Ihr habt den Antrag geſtellt“, fuhr der große Tore fort, 
„bei der Mercato⸗Abteilung unſerer ſchönen und geehrten 
Geſellſchaft als Piccivtti aufgenommen zu werden. — Wißt 
Ihr auch, was das bedeutet: — ein Picciotti?“ — Er ſah den 
Kandidaten durchbohrend an. — „Ihr werdet allen Befehlen 
der Vollcamorriſten zu gehorchen haben und für den Nutzen 


und Verdienſt der ſchönen und geehrten Geſellſchaft alles ein⸗ 
ſetzen müſſen: Eure ganze Schlauheit, Eure ganze Kraft, 
Euren ganzen Mut, — ja, — wenn es verlangt wird, — ſo⸗ 
gar Euer Leben! Seid Ihr hierzu gewillt?“ 

„Wenn ich hierzu nicht ernſtlich gewillt wäre, hätte ich 
die geehrte Verſammlung nicht bemüht.“ l 

„Wir wollen Euch glauben, — und die Verſammlung 
hält Euch ſomit für würdig, den Poſten eines Pieciotti unſe 
rer Abteilung zu bekleiden.“ ö 

„Wünſcht Ihr noch etwas?“ 

„Ich danke dem Capintrito, dem Schriftführer, dem Al⸗ 
teſten und der ganzen übrigen geehrten Verſammlung von 
ganzem Herzen! In aller Demut bitte ich noch, der geehrten 
Berſammlung den Kuß der Verſchwiegenheit geben zu 
dürfen, und zwar von Eurer Linken im Kreiſe herum zu 
Eurer Rechten.“ 2 

„So tut Eure Pflicht!“ 15 

Der Marcheſe trat auf den Capintrito zu und küßte ihm 
die linke Hand. Dann küßte er dem links vom Capintrito 
ſtehenden Schriftführer die Wange, desgleichen dem links 
vom Schriftführer ſtehenden jüngſten Pieciotti, — und fo 


fort im Kreiſe herum, bis er bei dem älteſten Volleamor⸗ 


riſten, der zur Rechten des Capintritos ſtand, angelangt 
war. Und zum Schluſſe gab er dem Capintrito wieder einen 
Handkuß, — diesmal auf die Rechte. 

„Ihr habt alle Anweſenden nur einmal geküßt. Wes⸗ 
halb mich zweimal?“ fragte der „große Tore“, dem Zere⸗ 
moniell folgend. „Bin ich vielleicht ſchöner als die anderen? 
Oder haltet Ihr mich etwa für ein Weib?“ 

„Ich habe Euch zweimal geküßt“, gab der Kandidat zu⸗ 
rück, „weil Ihr in dieſem Kreiſe zugleich der Erſte und der 
Letzte ſeid, und weil Ihr ſomit zwei Stimmen bei allen 
Entſcheidungen habt, und Ihr ein Mann ſeid, der von der 
Abteilung zu großer Ehre und großem Einfluß gewählt iſt.“ 

„Wünſcht Ihr noch etwas?“ 

Es folgte nun die übliche Bitte um Begnadigung der zur 
Zeit wegen Verſtößen gegen die Regeln des Verbrecher⸗ 
bundes unter Strafe ſtehenden Mitglieder der Abteilung. 
Sie wurde vorſchriftsmäßig vom Capintrito gewährt. 
Dann bekam der neue Picciotta die allgemeinen Verhal⸗ 
tungsmaßregeln vorgeleſen, und ſchließlich wurden ihm die 
nötigen Mitteilungen über Anzahl und Verſteck der 
Waffen, über die Zahl der Mitglieder, über das vorhan⸗ 
dene Geld und über die Art, ſich in Gefängniſſen Genoſſen 
gegenüber als Camorriſt auszuweiſen, bekanntgegeben. 

„Seid Ihr jetzt zufrieden? Nun ſeid Ihr Pieciotto!“ 
ſchloß der Capintrito. — „Oder habt Ihr etwa noch einen 
Wunſch?“ fügte er dann leichthin bei. 

„Ja; ich habe noch den Wunſch, meinen Mut beweiſen 
zu dürfen!“ 

Der große Tore wendete ſich ſchweigend dem jüngſten 
Picciotto zu und nahm aus deſſen Hand ein Bündel, das 
dieſer ſchon bereitgehalten hatte. Er wickelte es behutſam 
auf und entnahm ihm drei breite, ſcharfe Dolche. — „So 
wählt Euch einen Gegner!“ — Es war die Aufforderung, 
mit einem der Picciotto zu der bei der Aufnahme oder 
Rangerhöhung üblichen Tirata (Duell mit Dolchmeſſern) 
anzutreten. 5 

Der junge Marcheſe ließ feine Blicke über die Neihe 
der zweiundzwanzig jungen Männer zur Linken des Capin⸗ 
trito gleiten. Da ihm die beſondere Gunſt gewährt wurde, 
als Pieciotto aufgenommen zu werden, ohne zuvor Ehren⸗ 
junge geweſen zu ſein, ſo hatte er allen Grund, ſich das 
Wohlwollen der Verſammlung durch beſondere Tapferkeit 
zu erringen. Er war daher entſchloſſen, ſich den Ver⸗ 
wegenſten aus dieſer Schar zum Gegner zu erwählen. Da 
blieb ſein Blick an einem auffallend ſchönen, aber finſteren 
Burſchen hängen, der von ihm ſelbſt im Alter nicht weit 
entfernt ſein konnte. Im gleichen Augenblick wurde es ihm 
klar, daß er dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen habe. Und 
nun fiel es ihm auch ein: Das war derſelbe junge Menſch, 
den ihm die Camorra auf ſeine Veranlaſſung hin im vori⸗ 
gen Herbſte als Lakai verkleidet zugeſchickt, — den er dann 
als Lohndiener bei dem großen Balle in das Haus ſeiner 
Eltern eingeſchmuggelt, und welcher darauf mit unglaub⸗ 
lichem Geſchick der Herzogin von Ascoli ihr Brillant⸗ 
Diadem vom Kopf weg geſtohlen hatte. — „Ich wähle die⸗ 
fen. hier!“ antwortete der Marcheſe kurz entſchloſſen dem 
Capintrito und deutete auf den ſchönen Burſchen. 

Ein Murmeln des Staunens ging durch den Kreis der 

Anweſenden. Der Capintrito aber verkündete mit er⸗ 


bobener Stimme: „Unſer neu 


TEEN NEN er 5 


— 


Be! 


Gegner für jeine Aufnahme-Tirata gewählt: Raffaele, den 
Tiger vom Mercato!“ Damit übergab er jedem der beiden 
Duellanten einen Dolch. Die dritte Waffe erhielt einer 
der Camorriſten, ein geübter Dolchfechter, der bei dieſem 
Duell als „Capo di Tirata“, eine Art Fechtmeiſter, mitzu⸗ 
wirken hatte. i 


Die Gegner nahmen jetzt einander gegenüber Auf⸗ 


ſtellung. In der Rechten hielten ſie ihre Waffe, über den 


linken Arm wurde ihnen ein Tuch gehängt, das als Ab⸗ 
wehrſchild und zugleich zum Verdecken der geplanten Stöße 
gebraucht wurde. - t 

Auch der „Capo di Tirata“ hatte ſich innerhalb des 
Kreiſes aufgeſtellt, um im Notfalle ſofort in den Kampf ein⸗ 
greifen zu können. Die breite, ſcharfe Waffe in der Hand 
haltend, ſchnurrte er nun ſchnell und ausdruckslos die Re⸗ 
geln für den Pflicht⸗Zweikampf wie eine Formel herunter. 
Er ſchloß mit den Worten: „Als beſiegt gilt, wer zuerſt eine 
blutende Verwundung davonträgt. Iſt der Kampf nach drei 
Minuten noch unentſchieden, ſo wird er abgebrochen. Der 
Kandidat hat ſich dann nach einer Erholungspauſe einen 
anderen Gegner zu wählen. Erlaubt ſind Stöße nach den 
Schultern, den Armen und den Oberſchenkeln, Stöße nach 
dem Kopf, dem Hals und dem Rumpf ſind verboten. Wer 
dieſe Kampfregeln verletzt, wird ſofort von mir nieder⸗ 
geſtochen. — Ich gebe nunmehr das Zeichen zum Beginn der 
Tirata.“ Er ſtieß einen gellenden Pfiff aus. 

Sofort ſtürzte ſich der Marcheſe auf ſeinen Gegner und 
ſtach nach deſſen linkem Oberarm. Raffaele ſprang blitz⸗ 
ſchnell zur Seite und entging ſo dem kräftig geführten 
Stoße. Gleich dieſer erſte ungeſtüme Angriff des Mar⸗ 
cheſen belehrte ihn, daß er es mit einem mutigen, aber ihm 
ſelbſt an übung weit unterlegenem Gegner zu tun habe. 
Er beſchloß daher, in der Abwehr zu bleiben und die Ti⸗ 
rata unentſchieden ausgehen zu laſſen. Je wilder de Ma⸗ 
rino angriff, deſto ruhiger wurde Raffaele. In atemloſer 
Spannung und entzückt von der Gewandtheit ihres beſten 
Dolchkämpfers, beobachtete die Verſammlung die geſchickten 
Paraden des „Tigers vom Mercato“: immer, wenn der 
Arm des jungen Marcheſe zu einem Stoße vorſchnellte, 
ſtarrte ihm die Spitze von Raffaels Waffe entgegen, ſo daß 
er ſeine Stöße ſtets mit Mühe wieder abbremſen mußte, 
um nicht ſelbſt verletzt zu werden. — . 

Schon nahte die feſtgeſetzte Kampfzeit ihrem Ende, und 
noch immer war Vito de Marino nicht zu dem eutſcheiden⸗ 


den Stoße gekommen. Da ging plötzlich ein Laut wilder 


Erregung durch den Kreis der Zuſchauer: Der Marcheſe 
hatte ſich plötzlich mit einem ſo mächtigen und überraſchenden 
Sprunge auf ſeinen Gegner geworfen daß dieſer verloren 
ſchien. Aber im letzten Augenblick hatte ſich Raffaele geduckt 
und ſeinen Dolch dem Angreifer in einer unübertrefflich 
geſchickten Parade entgegengehalten. Doch der konnte den 
Schwung ſeines Körpers nicht mehr aufhalten, und mit 
voller Wucht rannte er mit der rechten Achſel gerade in 
Raffaeles Dolch hinein. Die ſcharfe Waffe durchbohrte die 
ganze Muskulatur, die Spitze fuhr an der Hinterſeite des 
Oberarms wieder 5 und ſofort ergoß ſich ein ſtarker 
Blutſtrom aus der unde. 

Dt „Capo de Tirata“ gab durch einen Pfiff das 
Schlußzeichen. De Marino, der zu Boden gefallen war, 
ſprang auf und trat auf Raffaele zu, um die dargebotene 
Hand zu ergreifen; aber er konnte den Arm nicht heben. 
Nun erſt bemerkte er den Dolch in feiner Schulter und zog 
ihn ſchnell heraus. Gleich darauf begann der Marcheſe zu 
wanken und verlor, von Raffaeles Arm aufgefangen, die 
Beſinnung. : f 

bein a der etwas von der Sache verſtand, trat 
hinzu und unterſuchte den Getroffenen — „Es iſt eine böſe 
Verletzung,“ ſagte er dann. „Die Achſel⸗Schlagader iſt durch⸗ 
ſtochen. Wenn es nicht gelingt, das Blut zu ſtillen, iſt er 
in einer Viertelſtunde tot. 3 
8 Raffaele kate — 5 dem Verwundeten und half dem 
Camorriſten beim Anlegen des Verbandes. Aber es wollte 
nicht gelingen, mit den unzureichenden Mitteln die Blu⸗ 
tung zu ſtillen, und der Marcheſe wurde immer bleicher. 

Man war ratlos, was zu tun ſei. Einen Arzt durfte 
man nicht holen, da man dadurch das Geheimnis dieſer 
ſtreng verbotenen Zuſammenkunft preisgegeben hätte. 


(Jortſetzung folgt.) 
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Der Sternenhimmel im November. 
Von Dr Dr. Carl G. Cornelius. 


Um den Scheitelpunkt des Himmels gruppieren ſich um 
22 Uhr (Anfang des Monats um 23, Ende bereits um 21 
Uhr) nördlich die durch ihre W⸗Form auffallende Kaſſiopeia, 
ſüdlich die Sternenreihe der Andromeda und öſtlich die Per⸗ 
lenſchnur von Lichtpunkten, die dem Perſeus zugehören. 
In dem ſich darunter ausbreitenden Südoſtquandranten 
find die kennzeichendſten Bilder des Novemberhimmels zu 
finden. In der Meridianlinie ſchließen ſich an Andromeda 
das ſchöne kleine Dreieck und die Widderſterne an, weiter 
unterhalb folgen Fiſche und Walfiſch, nach Oſten zu hori⸗ 
zontnah das ausgedehnte Bild des Eridanus und der 
glänzende Orion. Der weiße Stern in dieſem Bilde rechts 
unten, Rigel, iſt erſter Größe, der rötliche links oben, 
Beteigeuze, ebenfalls. Die drei dazwiſchen in gleichen Ab⸗ 
ſtänden dicht beieinander ſtehenden Sterne des Jakobsſtabes 
kennzeichnen die Lage des Himmelsäquators, der mitten 
durch ſie hindurchgeht. Zwiſchen Orion und Perſeus finden 
wir die große Konſtellation des Stiers, die durch ihren 
rötlich funkelnden Hauptſtern Aldebaran und die beiden 
Sternhaufen der Hyaden und Pleiaden auffällt. Die Hy⸗ 
aden ſchließen ſich in Form eines liegenden V an Aldebaran 
ſo an, daß dieſer dem erſten Punkt des Linienzuges ent⸗ 
ſpricht, die Pleiaden oder das Siebengeſtirn, die ſich um 
ihren Mittelpunkt, den Stern Alkyone, ſcharen wie die 
Kücken um die Henne, ſind unweit oberhalb davon zu er⸗ 
blicken. An ihnen kann man die verminderte Durchſchnitts⸗ 
ſehſchärfe unſerer Augen gegenüber denen der Alten feſt⸗ 
ſtellen, wobei freilich auch die der Beobachtung günſtigeren 
Luftverhältniſſe im Orient in Betracht zu ziehen ſind: „Kein 
Tauſendſtel mehr hat die Augengnade, noch ſcharf zu ſeh'n 
die ſiebente Pleiade“, ruft ein Dichter, und wirklich laſſen 
ſich für die Mehrzahl der Menſchen nur ſechs Lichtpunkte 
des tatſächlich aus ungefähr 15 Sternen beſtehenden Sieben⸗ 
geſtirns erkennen. 


Ein ähnlicher Augenprüfer befindet ſich auf dem ent⸗ 
gegengeſetzten Himmelsteil, im Norden, wo zur angegebenen 
Stunde ziemlich tief am Geſichtskreis das bekannte Stern⸗ 
bild des Großen Bären oder Großen Wagens ſteht. Sein 
mittlerer Deichſelſtern, Mizar, zeigt guten Augen oberhalb 
einen kleinen Begleiter, der mit der Helligkeitsklaſſe 6 ge⸗ 
rade an der Grenze des menſchlichen Sehvermögens ſteht. 
Alkor, das Reiterlein, nannten ihn die Araber, weil er auf 
dem Hauptſtern, zu deſſen Syſtem er auch in Wirklichkeit 
gehört, wie auf einem Roß das Firmament zu umkreiſen 
ſcheint. Sonſt ſind im Nordoſten an auffallenden Licht⸗ 
punkten die gelbe Capella im Fuhrmann und Kaſtor und 
Pollux in den Zwillingen zu vermerken. 


Gegen Mitternacht kommt in dieſer Himmelsgegend 
der Löwe herauf, aus deſſen Mitte der Sternſchnuppen⸗ 
ſchwarm der Leoniden auszuſtrahlen ſcheint. Um die No⸗ 
vembermitte wird das Phänomen zu beobachten ſein, und 
zwar am günſtigſten in den Morgenſtunden. Die einzelnen 
Schnuppen dieſes Schwarms kennzeichnen ſich durch große 
Geſchwindigkeit auf kurzen Bahnen. Auf der weſtlichen 
Himmelshälfte ſind nach Norden zu die verſinkenden Som⸗ 
merkonſtellationen zu erblicken. Die helle Wega in der Leier 
iſt gegen den Geſichtskreis gerückt, und Atair im Adler hat 
ihn ſchon faſt erreicht. Das ſchöne Kreuz des Schwans mit 
dem weißlichen Deneb als Spitze ſteht in halber Himmels⸗ 
höhe zwiſchen ihnen; Kepheus und Kleiner Bär leiten nach 
Norden über, während Pegaſus und Waſſermann mit ihrem 
unbedeutenden Sterngewimmel den Südweſtraum erfüllen. 

Die Planeten ſind mit Ausnahme von Venus im No⸗ 
vember ſämtlich ſichtbar. Für Venus erſcheinen gleich zwei 
Morgenſterne in Jupiter und Merkur. Erſterer geht zu 
Monatsbeginn eine halbe, ſpäter bis zu 2% Stunden vor 
dem Tagesgeſtirn auf. Etwas weniger lang kann Merkur 
in der zweiten Monatshälfte am Südoſthorizont beobachtet 
werden, wo er in zunehmender Helligkeit ſich bis Dezember⸗ 
anfang aufhält. Auch Mars und Neptun leuchten im Be⸗ 
reich der zweiten Nachthälfte. Am 11. können beide Pla⸗ 
neten mit Hilfe eines Fernrohres dicht benachbart erblickt 
werden, während Jupiter und Merkur am 6. und 20. des 
Monats ein ähnliches Sternenpaar (links unterhalb von 
Spica) bilden. Saturn iſt der einzige Planet, der den 
Abendhimmel ziert, doch geht er bereits in der elften 
Abendſtunde unter. 
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Die Sonne it am 2. aus dem Becher 
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dem Horizont ſteht, die Nacht, ſteigt von 10% Stunden am 
1. auf 15½ Stunden am 30. Der Mond weiſt folgende 
Hauptphaſen auf: Neumond am 7. um 5 Uhr 44 Minuten, 
Erſtes Viertel am 14. um 3 Uhr 39 Minuten, Vollmond am 
21. um 5 Uhr 26 Minuten, und Letztes Viertel am 29. um 
6 Uhr 39 Minuten. 


Spuk bei Amtsrats. 


Voll und hallend dröhnen zwölf Glockenſchläge vom 
Turm. Mitternacht. Durch die ſchlafende Stadt ſummt der 
Nachhall und dringt bis in den letzten Winkel. i 

Auch Amts rats Stube iſt voller Mitternachtsklang. Faſt 
ängſtlich klingt vom Kaminſims zwölf Mal das helle 
Ping —Ping— Ping der alten Uhr unter der Glasglocke, die 
eifrig und ein wenig zittrig den Zeitruf der großen 
Schweſter im Turm nachechot. 1 

Als hätten die ſilbernen Mondſtrahlen nur auf dieſe 
Zeichen gewartet, ſchienen ſie zu gleicher Zeit quer durch 
die Fenſterſcheibe geradeaus auf die gegenüberliegende 
Wand. Schwer und behäbig ſteht da ein alter, dunkler 
Schrank. Mit langen, blanken Fingern zerren die Mond⸗ 
ſtrahlen am Schloß. Knarrend ſpringen die Türen auf und 
lehnen ſich mit einem Achzen ein wenig ſchief in die 
Angeln. Selbſt der Holzwurm unterbricht für Sekunden 
fein gleichmäßiges zrr—örrr— mit dem er ſeit Jahrzehnten 
ſchon das Mark des wuchtigen Schrankes aushöhlt. 

Ein Stöhnen quillt aus dem Innern — langatmig und 
befreiend — ahh endlich friſche Luft! 

Knack macht ein Kleiderhaken und heraus ſteigt als 
erſtes würdig und etwas ſteifbeinig der lange ſchwarze 
Gehrock des Herrn Amtsrats. Reckt ſich, fährt mit dem 
Armel über die ſeidigen Revers und ſtelzt über den Tep⸗ 
pich auf den hohen Lehnſtuhl in der andern Ecke zu, wo er 
ſich breitbeinig niederläßt. 

„Komm nur, Alte komme“, meint er zu dem vor Auf⸗ 
regung kniſternden Schwarzſeidenen. Voller Würde und 
mit einer Haltung, wie ſie nur ein Dutzend guter Fiſch⸗ 
beinſtäbe geben kann, ſetzt ſich das Schwarzſeidene knapp 
auf den Rand des andern Seſſels, holt tief Atem, daß es 
nur ſo rauſcht und kniſtert und hoch ſich der Buſen über 
dem vergilbten Spitzeneinſatz wölbt. 

Die einladende Armelbewegung zum Schrank hin iſt 
noch eine große Angewohnheit vornehmer Geſten längſt⸗ 
vergangener Beſuchstage. Knack—knack und wieder knack 
knack machen die Kleiderhaken. 

Heraus hüpft das Hellgeblümte und verſinkt in einen 
tiefen Knicks vor dem Schwarzſeidenen. Tänzelt nach einer 
anmutigen Verbeugung zu dem Gehrock hin, geziert auf 
den Klavierſeſſel zu, deſſen Sitz ſich quietſchend einmal 
herum dreht, worauf das Schwarzſeidene mit empörter Ge⸗ 
bärde andeutet, daß ſich ſolch ein Geräuſch in dieſer Stunde 
abſolut nicht ſchicke. - \ 

Nach knapper Verbeugung marſchiert ſtrammen Schrit⸗ 
tes eine Leutnantsuniform der Rauchtiſchecke zu. Hellauf 
blitzen die Knöpfe und Litzen, weil ſie längs der Mond⸗ 
ſcheinbahn geht. Und ſcharf zeichnen ſich die Bügelfalten in 
der Helle. 8 f 5 

Ein Paletot ſchreitet gemächlich auf den Kleiderſtänder 
zu und wird etwas unſanft von dem Einſegnungsanzug 
gerempelt, der ſich befliſſen entſchuldigt und ſchleunigſt in 
der Klavierecke verſchwindet. 

Schlenkernd und nachläſſig lehnt ſich ein Lodenmantel 
an die Tür genau unter den Kleiderhaken, während der 


in das des Schützen über. Die Zeit, wel 


Blaue in ſalopper Haltung etwas geſpreizt vor dem 
Schrank ſtehen bleibt und gelangweilt in den Knien 
ſchaukelt. 


Mit wetterknarriger Stimme begann der Lodenmantel 
ſogleich ſeine Erinnerungen: „Na, das war vielleicht eine 
wilde Nacht damals bei Sturm und... 

„Entſchuldige,“ unterbrach ihn das Schwarszſeidene, „du 
weißt genau, daß wir heute Wichtigeres vorhaben, als 
deine ewigen, etwas wüſten Erinnerungen!“. Die Stimme 
zitterte vor Erregung und die Armel mühten ſich vergeb⸗ 
lich, fo ſtill im Schoß zu liegen wie ſonſt. 

Und das Wippen des Blauen vor dem Kleiderſchrank 
machte geradezu nervös ... und das eifrige Wiſpern der 
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breitbeinig im Seſſel und war ſehr nachdenklich. 

Wo nur der Nachtgeiſt bleiben mag? Er ſollte heute 
ganz pünktlich ſein, wo es doch ſo wichtig iſt. Das Schwarz⸗ 
ſeidene platzt ſchier aus den Nähten vor Erwartung und 
Aufregung und mokant meinte der Blaue „Amtsrätin gib 
acht, dir knackt ſicher noch ein Fiſchbeinſtab“. — Dieſe 
Spannung in der Atmoſphäre iſt geradezu unerträglich, 
ſchnarrte die Uniform und betonte die ruhige Gelaſſenheit 
der Schritte. A * 

Nur der Gehrock ſchien keinerlei Aufregung zu ſpüren. 
Er hielt wiedermal ſeine Lebensparade ab. Muſternd ſah 
er an ſich herab: „Tja, die Seidenrevers glänzten wohl, 
aber mehr als nötig glänzte auch das Tuch, das einſt ſo 
diskret ſtumpf und tiefſchwarz war, damals als er neben 
dem Schwarzſeidenen am Traualtar ſtaunend ſtraff die Fi⸗ 
gur des jungen Amtsrats umhüllte. Auch ſchimmerte es 
jetzt ſo komiſch bräunlich und der Armelrand war ſchon ſehr 
fadenſcheinig und das Mottenloch an der Schulter erſt . 
ach ja, damals ... wieviel Weite, wieviel Heiteres und 
Trauriges hat er zuſammen mit dem Herrn Amts rat er⸗ 
lebt, bevor er in dieſen großen Schrank gehängt wurde. 
Gewiß, er hatte Geſellſchaft gefunden: den Einſegnungs⸗ 
anzug und den Blauen, den Paletot und den Lodenmantel, 
der immer ſo intereſſant zu erzählen wußte. Langweilig 
war es gewiß nicht, aber aber 5 

„Habt euch nicht“, wetterte der Lodenmantel, der in. 
ſeinen verknüllten Falten, brüchig gewordenen Kragen⸗ 
und Armelteilen, riſſigen Stellen und zerplatzten Knöpfen 
gleichſam die Züge eines verwitterten Geſichtes trägt. „Ich 
mußte mich ſchon lange vom Amtsrat trennen und erwarte 


jede neue Beſtimmung mit altem Mut. Der Nachtgeiſt 
mag kommen und raten!“ 


Das gleichgültige Wippen des Blauen verriet, daß er 
bereit war, ſich über nichts zu wundern. Hat er ſich doch 
auch damals nie gewundert, als er mit dem Amtsrat faſt 
täglich zuſammen war. Wenn die Erlebniſſe auch nicht ſo 
feierlich waren wie die des Gehrocks, ſo war er deshalb 


dem praktiſchen Alltag näher und wußte, was für Über⸗ 


raſchungen ſo ein Zeitlauf mit ſich bringen konnte. 

Die bunte Leutnantsuniform wußte nicht recht, was 
ſie denken ſollte. Lang, lang wars her ſeit Schritt und 
Tritt und Marſchmuſik die Bruſt des Amtsrats weiter wer⸗ 
den ließen, daß die Knöpfe abzuſpringen drohten —, Plötz⸗ 
lich war ſie eines Tages weggehängt worden, obgleich noch 
neu und unverbraucht. Komiſche Welt! Nur keine Gefühle 
zeigen! Nur immer in Haltung bleiben, waren die täglichen 
Gedanken. Einmal muß doch irgend etwas kommen. 

Sorglos und unbekümmert plauderte der Einſegnungs⸗ 
anzug mit dem Verlobungskleid der Amtsrätin. Komme, 
was da wolle! Alles war neu, und ſo intereſſant, faſt wie 
damals, als man ſo ein Kiekindiewelt war. Was konnte 
ſchon groß paſſieren! 

Nur der Paletot lehnte müde und teilnahmslos am 
Kleiderſtänder. Ihm konnte nichts Neues geboten werden. 
Er hatte alles mitgemacht, am Sonntag und Alltag, überm 
Blauen und überm Gehrock, in der Kirche und im rauchi⸗ 
gen Ratskeller ... er kannte alles. 5 

Das Schwarzſeidene aber konnte zu keinem Schluß 
kommen, nach dem ſeltſamen Geſpräch, das es heute Mittag 
durch die Schranktüre mit anhörte. Der Amtsrat hatte mit 
Papier gekniſtert, ſo, als wäre es eine Zeitung geweſen, 
hatte etwas vorgeleſen, worauf die Amtsrätin ſagte: 
.. dann werde ich morgen mal in dem alten großen 
Schrank nachſehen. Da hängen die Sachen, die wir ſchon 
lange nicht mehr brauchen. Vielleicht läßt ſich daraus noch 


was machen.“ 


Hierbei war das Schwarzſeidene aus langem Dämmer⸗ 
zuſtande vor Schreck ſo zuſammengefahren, daß ein Fiſch⸗ 
beinſtab am Kragen ganz ſchief ſitzt. Die gar nicht übliche 
haſtige Bewegung des Schwarzſeidenen hatte die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft aufgemuntert und es entſtand ein Geraune, wie 


ſchon damals als ein vorwitziges Mäuslein fein ſpitzes 


Näschen in den Kleiderſchrank geſteckt hatte. Das war doch 
höchſt empörend ... gerade bei Amtsrats! — eine Maus! 
Nicht auszudenken!... 


Ein Rauſchen ging durchs Zimmer. Mitten im Raum 


am Ende der Mondbahn ſtand der Nachtgeiſt mit langem 
Bart und wallendem Gewand. Die Kleider erhoben ſich 
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Felben am Elabier und das Huf und Nö, das aleichmäßtge 


Lindos und Mechts der Uniform im Monolichtſtreifen. 
* Nur der Gehrock, ja, ihr guter Alter ſaß verſonnen und 
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ehrfürchtig. Der Blaue ließ fein Wippen und ſtramm 
ſtaud die Uniform, ſoeben neben dem Lichtkegel des Mon⸗ 
des, daß die Strahlen die blanken Knöpfe noch ſtreiften. 

Einſegnungsanzug und Hellgeblümtes ſtreckten ſich im 
erſten Schreck die Armel entgegen, ließen ſie aber beſchämt 
wieder ſinken. 

Und alſo hub der Geiſt an: „Ich kümmere mich ſonſt 
nicht um Menſchengewäſch, am wenigſten, wenn es aus der 
Zeitung kommt. Diesmal aber geht es euch perſönlich an. 
Ich will es euch erklären.“ 

Jeden ſchaute er der Reihe nach an: „Denn es iſt eine 
Miſſion, die ihr zu erfüllen habt. Ihr ſollt hinaus in alle 
Welt und daß ihr nicht murrt, dazu bin ich hergekommen, 
um euch den Sinn zu ſagen. ü 

Die Zeiten, wo ihr in alten Schränken hängen 
konntet, Jahre um Jahre, nutzlos und unbeachtet find vor⸗ 
bei. Ihr werdet gebraucht! a : 

„Arme Menſchen“, jo heißt es in den Zeitungen, er: 
warten euch“. Arme Kinder, arme Frauen und arme Män⸗ 
ner.“ 

Ein Aufbegehren ging durch die Uniform und das 
Schwarzſeidene rauſchte verhalten. Gütig und beſchwichti⸗ 
gend hob der Nachtgeiſt die Hand. Alles verſtummte 
„Ja“, ſagte er mit warmer Stimme, „arme Leute. Und 
die Miſſion, die euch aufgegeben iſt, heißt, dieſe armen 
Leute vor Kälte zu ſchützen. 5 

Er ſprach noch liebe Worte zu ihnen vom Helfen und 
Schenken und herbe Worte von der Not und der Kälte. 
Man wurde ganz traurig. Die Uniform riß ſich als erſte 
zuſammen, ſah an ſich herunter und meinte: „Aber wie 
kann ich...“ » 

Der Nachtgeiſt lächelte: „In der Geſtalt bleibſt du auch 
nicht, lieber bunter Rock, und auch du nicht, Gehrock und 
Schwarzſeidenes und ihr alle. Man wird euch zerlegen 
und zertrennen, wenden, umkehren, umändern und was 
weiß ich noch von den Künſten der Menſchen. 

Eben darüber ſollt ihr nicht traurig ſein, denn ihr 
ſollt nicht vernichtet werden, wie es euch bei der Nutzloſig⸗ 
keit doch zuletzt noch ergangen wäre, ſondern ihr ſollt neu 
erſtehen zu brauchbaren Sachen, die die Menſchen er⸗ 
freuen und denen fie bitter nötig ſind. Ihr ſollt wieder zu 
einer Verwendung neu erſtehen, zu der ihr geſchaffen ſeid. 
Das iſt die Botſchaft, die ich euch zu künden habe“. 

Gerade wollten ſich alle Armel zum Dank dem Nacht⸗ 
geiſt entgegenſtrecken da... 

Bummmmmm— — dröhnt es Eins durch die Straßen 
und „ping“ zirpte es hell durchs Zimmer. 

Knack, knack knack machten die Kleiderhaken. Klapp — 
ſchnappte das alte Schranktürſchloß ein. 

Allein war der Mondſchein in der Stube und ſchielte 
neugierig auf den Tiſch, wo die Zeitung lag. Langſam 
wanderte er über die Worte: „Die Deutſche Nothilfe 
ſammelt Kleider!!!“ a 

Verträumt lächelnd kroch er zum Fenſter hinaus. Eine 
leichte Röte zog den Himmel hinauf. Der neue Tag er⸗ 
wachte. Der Kleidertag. NHK. 


Stierkampf mit dem Spazierſtock. 


Einen tragiſchen Ausgang nahm die Tollkühnheit eines 
mexikaniſchen, früher ſehr geſeierten Toreros, der ſich 
lange Zeit hindurch vergeblich bemüht hatte, wieder eine 
Stellung als Stierkämpfer zu erhalten. Um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Offentlichkeit durch ſeinen Mut auf ſich zu 
ziehen, ſprang Antonio Olvera während eines Stier⸗ 
gefechts von der Brüſtung der Zuſchauertribüne in die 
Arena hinab. Olvera hatte keinerlei Waffe bei ſich und 
erwartete den gegen ihn anſtürmenden Stier mit ſeinem 
Spazierſtock. Der Stier bohrte jedoch ſeine Hörner tief in 
den Körper des Toreros, der ſchwerverletzt aus der Arena 
getragen wurde und kurz darauf im Krankenhaus der 
Stadt Mexiko verſtarb. Vor ſeinem Tode erklärte er, daß 
er in dieſer Tollkühnheit die letzte Möglichkeit geſehen 


hätte, ſein Können zu beweiſen und wieder eine Anſtellung 


zu bekommen. 
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